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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Wenn ein harmloser Segeltörn auf der Ostsee zum Albtraum wird …

					 

					Nach Jahren trifft Anne, eine erfolgreiche Unternehmensberaterin, ihre ehemaligen Mitbewohner aus Studienzeiten wieder. Um dem kürzlich verstorbenen Ruben die letzte Ehre zu erweisen, unternehmen sie einen gemeinsamen Segeltörn auf der Ostsee. Doch die Reise gerät schnell zum Desaster. Lange verdrängte Gefühle, Machtkämpfe und alte Rivalitäten sowie zur Neige gehende Treibstoffvorräte und eine Beinahekollision mit einem Tanker lassen die Stimmung an Bord kippen … 

					Nicht alle kehren von diesem Segeltörn lebend zurück. Und auch für die Überlebenden ist der Albtraum noch lange nicht vorbei.

					 

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: 
www.droemer-knaur.de
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					Vor dem Landgericht Stralsund beginnt heute der Prozess gegen die sechsunddreißigjährige Unternehmensberaterin Anne D. Es geht dabei um die dramatischen Ereignisse auf der Segelyacht Liberté im Oktober letzten Jahres. Der Tatvorwurf lautet auf Mord und versuchten Mord. Der Staatsanwalt fordert die Unterbringung in einer psychiatrischen Einrichtung. Die Verteidigung dagegen beruft sich auf Notwehr.

				

					1

				1. Verhandlungstag
Zeugenaussage von Paulina Kröger
Auszug aus dem Gerichtsprotokoll (PK: Zeugin, StA: Staatsanwalt)

					StA:	Frau Kröger. Sie haben ausgesagt, dass man Sie damals als Erste über den Vorfall mit Herrn Ruben Jänicke informiert hat. Würden Sie dem Gericht bitte die Situation schildern?

					PK:	(nickt) Es war ein ziemlicher Schock, als ich davon erfahren habe. Auch wenn Ruben und ich nie viel miteinander zu tun und seit damals auch keinen Kontakt mehr hatten. Mit so etwas rechnet man ja nicht.

					StA:	Wie kam es, dass die Mutter von Herrn Jänicke ausgerechnet Sie angerufen hat?

					PK:	Sie wollte mit jemandem aus der ehemaligen Wohngemeinschaft sprechen. Ruben hat ja zu Studienzeiten eine Weile mit uns zusammengewohnt. Unsere Nummern hatte sie nicht, aber sie hat mich über meine psychotherapeutische Praxis gefunden.

					StA:	Hm. Was haben Sie dann unternommen?

					PK:	Ich habe es Sven erzählt. Meinem Lebensgefährten. Er hat damals auch mit in der WG gewohnt.

					StA:	Herr Sven Eckart?

					PK:	Richtig.

					StA:	Was hat Ihr Lebensgefährte getan?

					PK:	Er hat Anne informiert.

					StA:	Anne?

					PK:	Anne Drexler. (die Zeugin blickt zur Anklagebank)

					StA:	Die Beschuldigte.

					PK:	Ja.

				

					
						Anne

					
					Das Handy summte in meiner Handtasche, doch ich ignorierte es. Jetzt war nicht der richtige Moment, um Nachrichten zu lesen. Ich war auf dem Weg zu einem wichtigen Termin. Genau genommen zum wichtigsten Termin meiner bisherigen Karriere, in der Chefetage der Walm AG. Im zehnten Stock, mit rundum verlaufender Glasfassade, die einen weiten, imposanten Blick über den Berliner Süden gewährte. Ein unwirkliches Gefühl.

					Es war ein schwieriger Auftrag gewesen. Die Walm AG war ein Zulieferbetrieb der Automobilindustrie, der in den letzten Jahren expandiert, plötzlich aber an allen Ecken und Enden mit Problemen zu kämpfen gehabt hatte. Überdurchschnittlich viele Kündigungen von Angestellten in Spitzenpositionen, ein auffälliger Anstieg von Krankheitstagen und Fehlzeiten. Unter den Angestellten herrschte schlechte Stimmung, und die Kommunikation mit dem Management funktionierte nicht. Ich hatte mit meinem Team die letzten elf Monate damit verbracht, das Unternehmen zu analysieren und Veränderungsprozesse anzustoßen. Die ganze Zeit war ich auf Hochtouren gelaufen und hatte mich quasi Tag und Nacht mit dem Auftrag beschäftigt. Tom hatte sich mehr als einmal beschwert, dass ich nur noch arbeitete, ständig unter Strom stand und alles einer Plananalyse unterzog, selbst unsere Beziehung. Natürlich hatte er damit nicht ganz unrecht. In seinen Vorwürfen steckte ein wahrer Kern, auch wenn sie so, wie er sie formulierte, selbstverständlich nicht zutrafen. Es war mein erstes Projekt dieser Größenordnung gewesen, und natürlich hatte ich Abstriche beim Privatleben machen müssen. Ein hoher Preis, doch ich hoffte, dass sich der Aufwand gelohnt hatte, auch für mich persönlich.

					Entsprechend aufgeregt war ich jetzt. Vom abschließenden Urteil des Vorstands hing meine berufliche Zukunft ab. Würde ich es in der Unternehmensberatung weiter nach oben schaffen, zur Abteilungsleiterin, vielleicht sogar in die Geschäftsführung, wie ich es mir erträumte?

					Ich steuerte den Konferenzraum an und versicherte mich, dass mit meinem Outfit alles in Ordnung war. Im selben Moment öffnete sich am Ende des Gangs eine Tür. Heraus trat Dennis Grell, einer der Abteilungsleiter. Er eilte mit langen, wütenden Schritten den Flur entlang, in den Händen einen großen Pappkarton. Sein Gesichtsausdruck war grimmig. Ich machte einen Schritt zur Seite, um ihn vorbeizulassen, doch er schwenkte in meine Richtung. Er rempelte mich an und zischte: »Du blöde Schlampe.«

					Ehe ich reagieren konnte, lief er weiter, stieß die Tür zum Treppenhaus auf und polterte die Stufen hinunter.

					Ich schluckte. Bei dem Zusammenstoß war mir meine Tasche aus der Hand gerutscht. Mit zitternden Fingern hob ich sie auf und sah, dass sich der Verschluss mit meiner Strumpfhose verhakt und eine lange Laufmasche gezogen hatte. Zu meiner Fassungslosigkeit gesellte sich Zorn. Was stimmte mit dem Mann nicht?

					Ich ging ein paar Türen weiter zur Damentoilette, zog die Strumpfhose aus und warf sie in den Müll. Es war ein warmer, spätsommerlicher Tag, es würde hoffentlich nicht weiter auffallen.

					Im selben Moment kam eine der Chefsekretärinnen herein.

					»Oje«, sagte sie mit mitfühlendem Blick. »Ich habe gesehen, wie er Sie angegangen hat. Sind Sie okay?«

					Ich nickte.

					»Die haben Grell gefeuert«, verkündete sie. »Deshalb ist er so wütend auf Sie.«

					Ich war überrascht. Wir hatten Umstrukturierungen vorgeschlagen, keine Entlassungen. Grell hätte allerdings einen Teil seiner Macht verloren.

					»Er wollte sich mit der neuen Rolle nicht zufriedengeben«, erklärte die Sekretärin. »Im Gespräch mit dem Chef ist er ausfallend geworden. Daraufhin hat man ihn vor die Tür gesetzt.«

					Ich verspürte ein ungutes Ziehen im Magen. Wir hatten versucht, Konfliktpotenzial zu reduzieren. Wenn wir stattdessen das Gegenteil erreicht hatten, würde die abschließende Bewertung nicht sonderlich positiv ausfallen.

					Ich atmete tief durch, nickte der Sekretärin noch einmal zu und betrat kurz darauf mit klopfendem Herzen den Konferenzraum.

					Zum Glück war meine Sorge unbegründet. Der Vorstand bedankte sich überschwänglich. Die Firma sei durch die strukturellen Probleme bereits in Schieflage geraten, erklärte man mir, doch nun könne man wieder optimistisch in die Zukunft blicken. Eines der Vorstandsmitglieder überreichte mir eine kleine Stele aus Epoxidharz, in die ein goldenes Zahnrad eingegossen war, wie es die Firma herstellte. Natürlich nicht aus Gold. Darunter befand sich eine Messingplakette mit Gravur, ein persönlicher Dank an mein Team und mich und an die Beratungsfirma.

					Mein Chef würde zufrieden sein.

					Der Vorstandsvorsitzende begleitete mich zum Fahrstuhl. Ich wartete, bis die Türen sich schlossen und die Kabine sich in Bewegung setzte. Dann konnte ich es nicht länger zurückhalten. Ich zeigte meinem breit grinsenden Spiegelbild die Siegerfaust und rief ihm ein triumphierendes »Yes!« zu.

					Auf dem Heimweg würde ich im Feinkostladen eine Flasche Champagner besorgen. Der Erfolg bei diesem Auftrag war allemal eine Feier wert. Ich spürte, wie die Anspannung von mir abfiel, die mich die letzten Monate fest im Griff gehabt hatte. Nach außen hin würde ich es natürlich nie zeigen, aber an mir nagten beständig die Zweifel. Würde ich die gesetzten Ziele erreichen, die Erwartungen des Auftraggebers sowie meines Chefs erfüllen? Mit der Zeit hatte ich gelernt, meine Gefühle zu kontrollieren, doch es gab immer wieder Situationen, in denen ich mich plötzlich ganz klein und unzulänglich fühlte. So wie bei dem Zusammenstoß mit Dennis Grell vorhin. Dann kam die Angst. Dass ich auffliegen und alle merken würden, dass ich ihnen in Wirklichkeit etwas vorspielte und nichts zu bieten hatte. Ich tat schließlich nichts, außer zu reden und Diagramme auf Flipcharts zu malen. Butterweiche Instrumente, nichts Handfestes. Ein Arzt hatte seine Medikamente, ein Chirurg sein Skalpell. Ich hatte nur Worte. Etwas Richtiges hatte ich nie gelernt.

					Natürlich war mir klar, dass da die Ängste meiner Kindheit hochkamen. Nicht zu genügen, nichts wert zu sein. Doch es war so, wie ich es meinen Kunden immer wieder predigte: Etwas zu wissen, war das eine, es ändern zu können, etwas ganz anderes.

					Ich streckte meinem Spiegelbild die Trophäe entgegen. »Siehst du? Das war gute Arbeit«, sagte ich laut und gab mich für einen Moment dem Hochgefühl hin. Anschließend zog ich das Handy hervor, um Tom zu fragen, ob ich noch etwas mitbringen sollte. Dabei entdeckte ich die Nachricht, die vor dem Meeting eingetroffen war. Ich tippte auf den Button für den Messenger. Die Nummer des Absenders war unbekannt, die Nachricht kurz.

					Ruben ist tot, stand da. Mehr nicht.

					Mein linkes Augenlid zuckte unkontrolliert.

					War das ein Scherz?

					Der Fahrstuhl kam im Erdgeschoss an, die Türen öffneten sich, zwei Frauen standen davor. Sie sahen mich besorgt an.

					»Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sind ganz blass.«

					»Danke, ja. Es geht schon.« Ich drängte mich an den beiden vorbei, lief wie ferngesteuert zur Sitzlandschaft in der Lobby und sank auf eines der Loungemöbel, während die Gedanken in meinem Kopf rasten.

					Das konnte nicht sein. Ein Irrtum. Sicher handelte es sich nicht um den Ruben. Er war nur vier Jahre älter als ich, also gerade mal vierzig. Da starb man doch nicht einfach so!

					Wer hatte mir die Nachricht überhaupt geschickt? Ich rief die unbekannte Nummer an.

					»Anne«, meldete sich eine vertraute, fast vergessene Stimme, die meiner Hoffnung, es müsse sich um eine Verwechslung handeln, ein schmerzliches Ende bereitete. Es war Sven. Wir hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr gehabt.

					»Ruben ist wirklich tot?«, quetschte ich hervor.

					»Ja«, antwortete Sven. Er klang müde und traurig. »Die Beerdigung ist nächsten Mittwoch in Berlin.«

					Sven war kein emotionaler Typ, und eigentlich mochte ich seine nüchterne Art, doch gerade jetzt hätte ich etwas anderes gebraucht. »Was ist passiert?«

					»Das weiß ich nicht. Rubens Mutter hat Paulina angerufen. Sie ist die Einzige, von der sie im Netz eine Nummer finden konnte, über ihre Praxis.«

					»Und?«

					»Sie hat ihr gesagt, dass er gestorben ist. Die Beisetzung findet auf dem Waldfriedhof Zehlendorf statt. Falls wir kommen wollen.«

					»Natürlich wollen wir das!«, rief ich laut, ohne darüber nachzudenken. Die Geschäftsleute, die durch die Lobby gingen, warfen mir irritierte Blicke zu. Ich senkte die Stimme. »Das sind wir ihm schuldig, oder nicht?«

					»Wenn du meinst.« Sven war kein Fan von Ruben gewesen.

					»Wir waren seine Freunde.«

					»Waren wir das?«

					Mir war klar, dass er es nicht so meinte. Nicht so gefühlskalt, wie es klang. Sven war jemand, der alles hinterfragte. Aber seine Bemerkung traf mich ins Mark.

					Ich hatte lange nicht mehr daran gedacht, an die Sache von damals. Am liebsten hätte ich die Erinnerung einfach beiseitegeschoben, sie aus meinem Gedächtnis gelöscht.

					Ich hatte Ruben nie die Wahrheit gesagt.

					Und jetzt war es zu spät.

				1. Verhandlungstag
Zeugenaussage von Paulina Kröger
Auszug aus dem Gerichtsprotokoll (PK: Zeugin, StA: Staatsanwalt)

					StA:	Wie hat die Beschuldigte auf die Nachricht reagiert?

					PK:	Ich denke, sie war entsetzt. Wie wir alle.

					StA:	Sie denken?

					PK:	Ich habe nicht mit ihr gesprochen. Sven hat gesagt, dass sie entsetzt war.

					StA:	Weshalb haben Sie die Beschuldigte nicht selbst informiert?

					PK:	Ich hatte keine Zeit. Meine nächste Klientin wartete schon. So eine Nachricht überbringt man ja nicht zwischen Tür und Angel. Ich habe Sven darum gebeten, weil ich fand, es wäre gut, wenn Anne es so schnell wie möglich erfährt. Vielleicht dachte ich auch, Sven könnte sie besser auffangen. Er hatte ja damals ein viel engeres Verhältnis zu Anne als ich.

					StA:	Es lag also nicht daran, dass Sie nicht mit Anne sprechen wollten?

					PK:	Nein. Ich hatte nie ein Problem mit Anne. Wir hatten in den letzten Jahren keinen Kontakt mehr, aber früher haben wir uns gut verstanden.

					StA:	Sie haben Frau Drexler nicht als Bedrohung empfunden? Schließlich waren die Beschuldigte und Ihr Lebensgefährte Sven Eckart damals ein Paar.

					PK:	Das ist über neun Jahre her. Sven und ich sind erst später zusammengekommen, da war Anne längst weg aus Greifswald.

					StA:	Sie hatten keine Angst, dass die alten Gefühle wieder aufflammen könnten?

					PK:	Nein. (zögert) Nicht zu diesem Zeitpunkt.

				

					Anne

				Nach dem kurzen Gespräch mit Sven ging ich wie in Trance zur U-Bahn. Jemand rempelte mich an, weil ich nicht weit genug rechts auf der Rolltreppe stand, und beinahe wäre ich in die falsche Bahn gestiegen. Der Zug war voll, ich war eingequetscht zwischen einem Geschäftsmann im Anzug und einer Frau mit fettigen Haaren, die ihr brüllendes Baby zu beruhigen versuchte. Normalerweise stieg in solchen Situationen mein Puls, doch heute erlebte ich alles wie durch dichten Nebel, unwirklich, als ob ich neben mir stünde. Vom kurzen Weg von der U-Bahn nach Hause, den ich eigentlich liebte, weil er an netten Läden und einem gemütlichen kleinen Platz vorbeiführte, bekam ich nichts mit. Gegen meine Gewohnheit fuhr ich mit dem Fahrstuhl nach oben.
Tom und ich hatten vor zwei Jahren eine der begehrten Altbauwohnungen im Prenzlauer Berg gekauft, die überraschenderweise finanzierbar war. Es war reines Glück, dass wir den Zuschlag bekommen hatten. Toms Erfolg hatte den Ausschlag gegeben, der Makler war ein großer Fan seines Buchs. Trotzdem war die Finanzierung auf Kante genäht. Als Unternehmensberaterin verdiente ich gut, den langen Arbeitszeiten angemessen, und Toms Tantiemen hatten Geld in die Kasse gespült, dennoch blieb eine hohe Darlehenssumme, die wir in den nächsten fünfzehn Jahren tilgen mussten. Doch die Investition hatte sich gelohnt, die Wohnung war ein Traum. Fünf Zimmer, ein Balkon zum Hinterhof und einer nach vorne zur Straße. Hohe Decken, Fenster mit Oberlichtern, Ahornparkett. Ich hatte mich sofort in die Wohnung verliebt, weil sie so hell war. Im Hinterhof wuchsen Platanen, die gegenüberliegenden Häuser hatten hübsche Fassaden. Die Einrichtung war modern, funktional und schlicht. Tom und ich hatten beide kein Faible für Antiquitäten. Die einzige Ausnahme war Toms Sessel, ein hässliches moosgrünes Ungetüm aus Studententagen, von dem er sich um keinen Preis trennen wollte. Ich hatte ihn kurzerhand in Toms Arbeitszimmer verbannt. In dem Chaos, das dort herrschte, fiel er nicht weiter auf.
In der Küche gab es eine schicke Kochinsel mit einem professionellen Gasherd, dazu einen Tresen mit Barhockern. Wir aßen fast nur noch hier. In den letzten Monaten war es selten passiert, dass wir uns die Muße nahmen, ein gemeinsames Essen an unserem tollen und wahnsinnig teuren Esstisch zu zelebrieren, wie wir es in der ersten Zeit nach unserem Einzug oft getan hatten. Tom war ein leidenschaftlicher Koch. Jedenfalls war er das gewesen, bevor der Erfolg seines Buchs ihn in die Krise seines Lebens geführt hatte.
Als ich die Wohnungstür öffnete, hörte ich schon den Fernseher. Tom schaute mal wieder eine seiner Soaps. Ich fand ihn im Wohnzimmer auf dem Sofa, in einer ausgeleierten Jogginghose und einem fleckigen T-Shirt.
»Anne?« Er griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Sein Blick glitt von meiner Kostümjacke über den Bleistiftrock zu den hochhackigen Pumps. »Schon zu Hause? Willst du dich nicht umziehen? Es dir bequem machen?«
Normalerweise kleidete ich mich zu Hause leger, doch heute wollte ich meine Rüstung nicht ablegen.
Tom legte den Kopf schief. »Nicht so gut gelaufen, dein Gespräch mit dem Vorstand?«
»Doch. Bestens.« Ich zog meine Dankestrophäe aus der Handtasche. »Sie waren begeistert. Ich habe sogar ein Geschenk bekommen.«
Tom musterte das goldene Zahnrad. Noch immer machte er keine Anstalten, aufzustehen, mich zu begrüßen, mir einen Kuss zu geben. Wann hatte er das überhaupt zuletzt getan? Seit geraumer Zeit fehlte ihm die Energie. Für alles. Ich brauchte vermutlich gar nicht erst nachzusehen, ob der Geschirrspüler ausgeräumt war. Oder die Wäsche getrocknet und zusammengelegt.
Im nächsten Moment hatte ich ein schlechtes Gewissen. War ich zu ungeduldig? Sollte ich mich mehr um ihn kümmern? Tom steckte offensichtlich in einem Loch fest, aus dem er nicht herauskam. War es richtig, mich ganz auf meine Arbeit zu konzentrieren und ihn seinem Schicksal zu überlassen? Aber ich hatte in den letzten Jahren so viel für Tom getan. Ihm standen alle Türen offen. Wir waren erwachsen, jeder war selbst für sein Glück verantwortlich. Ich konnte meine Bedürfnisse nicht immer hintanstellen, sonst würde ich nichts erreichen. Oder war das zu egoistisch gedacht?
»Sehr symbolisch«, sagte Tom.
»Bitte?« Ich war so in die gewohnte Gedankenmühle über Toms Antriebslosigkeit versunken, dass ich im ersten Moment nicht wusste, worauf er sich bezog.
Er zeigte auf die Stele. »Das Zahnrad. Genau das bist du, oder nicht? Ein Rädchen im Getriebe. Du arbeitest für die Bonzen und sorgst dafür, dass die Reichen immer reicher werden. Arbeitsoptimierung und Effizienzsteigerung. In Wirklichkeit bedeutet es, dass du ihnen zeigst, wie man möglichst viele Leute entlassen und die restliche Arbeit auf die Schultern der anderen verteilen kann. Du perfektionierst ein ausbeuterisches System.«
Der Vorwurf war nicht neu, doch nach dem Zusammenstoß mit Grell traf er mich besonders.
»Das tue ich nicht«, erwiderte ich schärfer, als ich es wollte. Wie oft hatten wir diese Diskussion schon geführt? Natürlich gehörte es zu meinem Job, mögliche Personaleinsparungen aufzuzeigen. Aber ihn darauf zu reduzieren, war einfach nur unfair. Ich tat weitaus mehr als das. Ich half dabei, die Zusammenarbeit im Betrieb zu verbessern, Beschäftigten geeignete Kompetenzen für ihren Job zu vermitteln, Unternehmen vor einer Pleite zu retten oder die passenden Fachkräfte auszuwählen. Prozessanalysen, Coachings, Managertrainings, Mediationen, Assessment-Center, Workshops zu Zeit- und Selbstmanagement – das Aufgabengebiet einer Unternehmensberaterin war vielfältig, und der Beruf machte mir Spaß, meistens jedenfalls. Natürlich war da der Stachel, dass gelegentlich Menschen durch mich ihre Stelle verloren. Aber es ging um das größere Ganze. Darum, für die Mehrheit der Angestellten den Job zu sichern. Und im Grunde mussten ja auch nur die gehen, die ihre Arbeit nicht gut genug gemacht hatten. Das sagte dann zumindest die Stimme der Vernunft in meinem Kopf und übertönte das schlechte Gewissen. Eine Rolle, die Tom nur zu gern übernahm – was es für mich paradoxerweise leichter machte, die guten Seiten zu sehen. Ein Phänomen, das wir schon in der Uni gelernt hatten: Wenn das Gegenüber eine Seite eines inneren Konflikts vertrat, konnte man selbst sich ganz auf die andere konzentrieren. So gesehen musste ich Tom dankbar sein.
»Wenn es so gut gelaufen ist, warum guckst du dann wie sieben Tage Regenwetter?«, fragte Tom. Nun stand er doch auf, nahm mir die Zahnrad-Stele aus der Hand und stellte sie achtlos auf den gläsernen Couchtisch. Er zog mich an sich und küsste mich. Ein unangenehmer Geruch stieg mir in die Nase. Alter Schweiß und ungewaschene Kleidung. Gerade eben hatte ich mir noch gewünscht, dass Tom mich in den Arm nahm. Jetzt musste ich dem Impuls widerstehen, ihn von mir wegzuschieben.
Tom gab mich frei und nahm meine Hände. »Hm?«
Ich sah in seine Augen. Meerblau, mit grauen und grünen Einsprengseln. Manchmal blitzte in ihnen der Tom auf, in den ich mich verliebt hatte. Er war ein einfühlsamer Typ und ein guter Zuhörer. Ich hatte mich bei ihm von Anfang an geborgen gefühlt, sicher.
»Ruben ist tot.«
Tom legte die Stirn in Falten. »Wer ist Ruben?«
»Mein … Der Mann, mit dem ich zusammen war, bevor wir uns kennengelernt haben.«
»Den Namen hast du noch nie erwähnt. Warum weiß ich nichts von ihm?« Tom trat einen Schritt zurück.
»Es war nicht wichtig. Wir waren nicht lange zusammen. Nur ein paar Monate.«
Mein Herz hämmerte wie verrückt, während ich das sagte. Es war eine Lüge. Die Sache mit Ruben war ernst gewesen.
Tom kniff die Augen zusammen. Konnte er sehen, dass ich versuchte, ihm etwas vorzumachen?
»Woran ist er gestorben?«, fragte er.
»Ich weiß es nicht.«
Er ließ meine Hände los, kehrte zum Sofa zurück und nahm sein Smartphone zur Hand. »Wie heißt er weiter?«
»Jänicke.«
Tom tippte den Namen ein. Gleich darauf nickte er. »Ich habe eine Traueranzeige gefunden. Unerwartet und plötzlich, steht da.«
In mir krampfte sich etwas zusammen. »Mehr nicht?«
»Nein.« Er runzelte die Stirn. »Die Anzeige ist fünf Wochen alt. Vom elften August.«
So lange war Ruben schon tot? Meine Gedanken begannen zu rotieren. Ich hielt mich an der Lehne des Sessels neben mir fest und rang um Fassung. »Die Beerdigung ist nächste Woche Mittwoch«, presste ich hervor.
»Ja, das steht hier.« Tom überlegte. »Wahrscheinlich eine Urnenbeisetzung. Da dauert es immer länger, weil der Bestatter eine Genehmigung für die Einäscherung braucht.« Als Krimiautor kannte er sich mit diesen Dingen aus, schließlich mussten in einem Roman die wesentlichen Details stimmen. »Trotzdem erstaunlich, dass du das erst jetzt erfahren hast.«
Er reichte mir das Telefon, und ich sah mir die Anzeige an.
Ein schlichtes schwarzes Kreuz. »In stiller Trauer«, darunter drei Namen. Dr. Burkhard Jänicke, Dr. Hannelore Jänicke, Benedikt Jänicke. Seine Eltern und sein älterer Bruder. Der Vater war plastischer Chirurg an der Charité, die Mutter Herzchirurgin. Rubens Bruder verdiente sein Geld als Investmentbanker in New York. Sehr erfolgreich, soweit ich wusste. Ruben hatte sich deshalb immer unter Druck gefühlt. Die Eltern hatten sich gewünscht, dass er Medizin studierte. Er hatte sich für Psychologie entschieden. Nicht allzu weit entfernt von dem, was seine Eltern und sein Bruder taten, aber doch ein eigenes Feld. Wirtschaftspsychologie.
Rubens Traum war eine Unikarriere gewesen. Doch dazu war es nicht gekommen.
Greifswald, zehn Jahre zuvor
Wir hatten nicht viel Gutes über die Neue gehört. Spätberufen. – Die sind froh, dass sie die los sind in Tübingen. – Das war eine Gefälligkeit. Und so weiter.
Die Rede war von Frau Prof. Dr. Sybille Helbig, der neuen Dozentin für Wirtschaftspsychologie. Nachdem der Lehrstuhl zwei Jahre lang verwaist gewesen war, fanden nun endlich wieder Veranstaltungen statt. Die Erwartungen waren allerdings nicht besonders hoch.
Umso größer war die Überraschung, als nicht die Neue den Hörsaal betrat, sondern ein junger Mann. Groß, breitschultrig, mit schwarzen Locken und einem Profil wie ein griechischer Gott. Sein Lächeln verursachte mir weiche Knie. Ich war froh, dass ich saß.
»Guten Morgen«, sagte der Mann. »Mein Name ist Ruben Jänicke. Ich bin der wissenschaftliche Mitarbeiter von Frau Prof. Dr. Helbig und habe das Vergnügen, Ihnen eine Einführung in die Welt der Wirtschaftspsychologie zu geben.«
Der ganze Hörsaal hing an seinen Lippen. Seine Präsentation war toll gestaltet, und er hatte eine Art zu erzählen, die die trockene Materie wie einen spannenden Roman erscheinen ließ. Die neunzig Minuten, die sich bei anderen Dozenten zur Unendlichkeit dehnten, flogen dahin. Alle bedauerten es, als Ruben Jänicke am Ende seinen Rechner zuklappte. Das Klopfen auf den hölzernen Pulten war doppelt so laut wie sonst und dauerte eine geschlagene Minute.
Nach der Veranstaltung sprachen mich zwei Kommilitoninnen an, mit denen ich für ein Referat in der Klinischen Psychologie eingetragen war. Wir verteilten die Aufgaben und einigten uns darauf, wer welche Teile vortragen sollte. Nachdem wir uns verabschiedet hatten, machte ich mir rasch ein paar Notizen auf dem Laptop, während ich innerlich mit den Zähnen knirschte. Die beiden hatten es geschafft, mir den größten Teil der Arbeit aufzubürden. Oder hatte ich alles an mich gerissen, weil ich wusste, dass die beiden es nicht gut machen würden? Ich wollte eine gute Note, da war es sicherer, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.
Merle wartete auf dem Flur. Sie stand am Schwarzen Brett und unterhielt sich mit Ruben Jänicke. Als sie mich entdeckte, winkte sie mich aufgeregt zu sich heran. »Anne. Da bist du ja.« Und zu ihm gewandt: »Entschuldigen Sie, aber ich bin mit meiner Freundin für die Mensa verabredet.«
Sicher hatte sie sich unwohl gefühlt, allein mit dem attraktiven Dozenten. Merle war schüchtern. Wenn es ging, versteckte sie sich. Vermutlich kam ich gerade recht.
»Also doch keine Wohnungsbesichtigung?«, erkundigte sich Ruben hinter ihr.
Ich spähte an ihm vorbei zum Schwarzen Brett und sah den Zettel, den er aufgehängt hatte. »Sie suchen eine Wohnung?«, fragte ich und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Wir haben nur ein WG-Zimmer frei.«
Ruben rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wie groß ist denn Ihre WG?«
»Fünf Zimmer. Plus zwei Bäder, eine große Küche und einen winzigen Balkon. Die Hauptmieterin ist Paulina. Sie studiert auch Psychologie, aber sie ist heute zu Hause geblieben. Grippe. Außerdem ist da noch Sven. Höheres Lehramt, Deutsch und Musik. Das fünfte Zimmer ist frei.«
Ruben überlegte kurz und nickte dann. »Ich würde es mir gerne ansehen.«
Ich versuchte, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Wirklich? Äh … gern, klar«, sagte ich so lässig, wie ich konnte. Ich zog mein Notizbuch hervor, schrieb die Adresse und meine Handynummer auf eine Seite und riss sie heraus. Ruben nahm das Blatt entgegen, faltete es einmal akkurat in der Mitte und steckte es in die Innentasche seines Sakkos. »Ich melde mich.« Damit verschwand er im Treppenhaus.
Merle trat neben mir von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß gar nicht, ob er das darf«, sagte sie. »Als Dozent.«
»Das muss er selbst entscheiden, meinst du nicht?« Ich schob das Notizbuch zurück in die Tasche.
Im Grunde wusste ich, dass es keine gute Idee war. Aber da war dieses Kribbeln. Ruben gefiel mir. Und die Vorstellung, dass er bei uns wohnte, gefiel mir ebenfalls.
Dass ich eigentlich mit Sven zusammen war, verdrängte ich in diesem Moment. Sonst hätte mir klar sein müssen, dass es Probleme geben würde. Auch wenn ich unmöglich hätte ahnen können, wie groß sie werden würden.
Jetzt
»Also gehen wir hin?« Toms Stimme riss mich aus meinen Gedanken.
»Wohin?«
»Zur Beerdigung.« Er zeigte auf das Smartphone in meiner Hand. »Darüber reden wir doch, oder nicht?«
»Natürlich gehen wir hin. Das habe ich auch Sven gesagt.«
Toms Miene verdüsterte sich. »Du hast mit Sven gesprochen? Deinem Ex?«
»Ja. Er hat mir von Rubens Tod und von der Beerdigung erzählt. Rubens Mutter hat Paulina ausfindig gemacht, und er hat dann mir Bescheid gegeben.«
»Die alte Clique«, erkannte Tom. »Die kannten ihn also auch?«
»Er hat mit uns zusammen in der WG gewohnt.«
»Aha. So flüchtig war die Bekanntschaft dann wohl doch nicht.« Tom nickte, als würden sich vor seinen Augen ein paar Puzzleteile zu einem Bild zusammenfügen. »Und mit Ruben warst du also auch zusammen? Kein Wunder, dass du nicht mehr viel Kontakt mit Sven hast.«
»Was soll das denn heißen? Du weißt doch gar nicht, was damals war.«
»Stimmt, du hast mir ja auch nur von Sven erzählt«, legte Tom nach, sah mich dann aber versöhnlich an. »Entschuldige. Es klingt eben nach Konfliktpotenzial, wenn du mit beiden Typen aus deiner WG zusammen warst.« Er hob die Schultern. »Und Merle? Die kennt ihn dann ja auch. Weiß sie es schon?«
»Keine Ahnung.« Ich hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr stehen zu können. Meine Gliedmaßen fühlten sich an wie Butter. Ich machte einen wackeligen Schritt zum Sofa und ließ mich in die weichen Kissen sinken.
Ruben war nicht der Einzige, der damals Schiffbruch erlitten hatte. Auch Merle hatte ihre Träume begraben müssen, und ich hatte meinen Teil dazu beigetragen. Danach hatte sich unsere Beziehung verändert. Wir waren immer noch beste Freundinnen, doch irgendwo hatte sich ein Riss aufgetan. Wir waren beide aus Greifswald weggegangen, ich nach Berlin, sie nach Stralsund. Unsere Wege liefen mehr und mehr auseinander. Anfangs hatten wir uns noch öfter gesehen, dann nur noch gelegentlich telefoniert. Das Gefühl, dass uns eine unsichtbare Scheibe trennte, war zunehmend stärker geworden. Damals, in der WG, hatten wir über alles geredet. Jetzt blieben wir an der Oberfläche.
Wie würde Merle auf die Nachricht von Rubens Tod reagieren?
Jetzt, wo ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass ich nicht hätte sagen können, wie genau ihr Verhältnis zu Ruben war. Sie hatte ihn bewundert, so wie sie zu jedem aufgeschaut hatte, der selbstbewusst seine Ansichten vertrat. Zugleich hatte ich den Eindruck gehabt, dass sie ihm aus dem Weg ging. Merle war immer schnell gekränkt, und Ruben hatte eine scharfe Zunge gehabt. Das wenigste war ernst gemeint, doch Merle hatte seit jeher Schwierigkeiten gehabt, Spott und Ironie zu erkennen. Sie war zu weich. Schon damals hatte ich gedacht, dass sie nie eine gute Therapeutin werden würde, weil sie alles zu nah an sich heranließ.
Am Ende hatte tatsächlich nur Paulina eine Therapieausbildung begonnen. Merle und ich hatten andere Wege eingeschlagen. Ich, weil ich es so entschieden hatte. Merle, weil ihr keine Wahl geblieben war. Das Examen hatte sie nicht geschafft und deshalb eine Ausbildung angehängt. Sie arbeitete jetzt als Erzieherin in einem Kindergarten.
Ich zog mein Telefon hervor und wählte ihre Nummer. Es klingelte ein paarmal, ehe sie das Gespräch annahm. Sie klang ein wenig atemlos.
»Anne. Das ist ja eine Überraschung. Du hast dich lange nicht gemeldet.«
Es stimmte, unser Kontakt war über die Jahre immer spärlicher geworden. Merle rief gelegentlich an, ich dagegen nahm mir nur selten die Zeit dafür. Unser letztes Telefonat lag eine ganze Weile zurück, an den Inhalt konnte ich mich überhaupt nicht erinnern. Ich hatte kaum richtig zugehört, irgendwo zwischen Tür und Angel, in Gedanken bei der Arbeit. Das war schade, weil ich nie mit jemandem bessere Gespräche geführt hatte als mit Merle. Sie wusste Dinge über mich, die ich sonst keinem Menschen erzählt hatte, nicht einmal Tom. Zugleich hatte ich sie im Laufe der Zeit zunehmend als anstrengend empfunden. Merle hatte keine eigenen Ideen, keine Fantasie. Stets hatte ich die Initiative ergreifen müssen, und Merle war hinter mir hergelaufen.
»Tut mir leid, die Arbeit«, sagte ich ausweichend. »Mein letzter Auftrag hat fast elf Monate in Anspruch genommen. Die Walm AG, ein Zulieferbetrieb für Maschinenteile.« Über unsere Arbeit, egal wie unterschiedlich unsere Jobs auch waren, hatten wir immer gut reden können. Unverfängliches Terrain, das darüber hinwegtäuschen konnte, dass wir sonst nicht mehr allzu viel teilten oder gemeinsam hatten. Ich berichtete kurz von den Schwierigkeiten, die durch die Expansion entstanden waren, wie sich einige Mitarbeiter überfordert oder übergangen gefühlt hatten, Führungskräfte sich in ihren Entscheidungen unsicher geworden waren, sie verschoben oder vermieden hatten. Wo es vorher ein konstruktives und produktives Miteinander gegeben hatte, stand plötzlich ein Gegeneinander.
Während ich erzählte, überkam mich das Gefühl, dass ich es nicht zum ersten Mal tat. Hatten wir nicht vor ein oder zwei Monaten miteinander telefoniert und ich hatte von diesem Auftrag berichtet? Aber Merle unterbrach mich nicht. Vielleicht hatte sie mir ebenfalls nicht richtig zugehört oder es bereits wieder vergessen.
»Angst«, diagnostizierte sie, als ich fertig war. »Das ist meistens die Wurzel des Übels, nicht wahr?« Merle war schon immer mitfühlend gewesen und hatte ein Herz für die Schwachen. Natürlich war gegen Mitgefühl grundsätzlich nichts einzuwenden, doch in dieser generalisierten Form war es kein geeigneter Ansatz für eine Neustrukturierung. Man musste die Ursachen der Angst ergründen und beseitigen.
»Ja, du hast recht«, sagte ich trotzdem, während ich in Gedanken bereits bei der Beerdigung war.
»Du rufst aber nicht an, um mir von deiner Arbeit zu erzählen, oder?«, konstatierte Merle. Sie hatte feine Antennen. Man konnte kaum etwas vor ihr verbergen.
»Nein. Es geht um Ruben.«
Merle erwiderte nichts. Ich geriet ins Stocken. Die Worte wollten mir nicht über die Lippen. Es war, als würde eine eiserne Faust mein Herz umklammern.
»Was ist denn mit ihm?«, fragte Merle schließlich.
»Er ist tot«, brach es aus mir heraus, während mir die Tränen in die Augen schossen. Ein heftiges Schluchzen schüttelte mich.
Tom warf mir einen überraschten Blick zu. Ich weinte sonst nie. Weil ich so gut wie nichts wirklich an mich heranließ. Das war zu gefährlich. Wenn ich die Tür, die ich vor Jahren sorgfältig verschlossen hatte, auch nur einmal öffnete, bekäme ich sie nicht wieder zu. Ich würde überrollt werden von der Trauer, dem Schmerz, der Verzweiflung. Und von der Schuld. Rubens Tod rüttelte schwer an meinem Schutzpanzer.
Tom öffnete eine Schublade der Vitrine, fischte ein Päckchen Taschentücher heraus und warf es mir zu. Es entglitt mir beim Versuch, es zu fangen, und fiel zu Boden. Ich kniete mich hin, zog ein Taschentuch hervor und wischte meine Tränen ab, während ich das Smartphone mit der Schulter ans Ohr presste.
Am anderen Ende war es vollkommen still.
»Merle? Bist du noch dran?«, brachte ich tränenerstickt hervor.
»Ja.« Merles Stimme klang dumpf. Offensichtlich ging ihr die Nachricht ebenfalls nah.
Ich brauchte ein zweites Taschentuch. Nachdem ich die Tränen abgetupft hatte, hörte ich wieder Merle. »Woran ist er denn gestorben?«
»Ich weiß es nicht. In der Traueranzeige steht nur ›plötzlich und unerwartet‹. Vielleicht ein Unfall? Oder ein Herzinfarkt?«
»Mit vierzig?«
»Das kommt vor. Irgendetwas in der Art muss es ja gewesen sein.«
»Wann ist die Beisetzung?«
»Am Mittwoch. Hier in Berlin, auf dem Waldfriedhof Zehlendorf.« Ich nannte Adresse und Uhrzeit.
»Gut. Ich komme.« Die Verbindung brach ab. Ich nahm das Handy vom Ohr und sah aufs Display. Anruf beendet, stand da.
1. Verhandlungstag
Zeugenaussage von Paulina Kröger
Auszug aus dem Gerichtsprotokoll (PK: Zeugin, StA: Staatsanwalt, Vt: Verteidiger, VRin: Vorsitzende Richterin)

					StA:	Es gab also einen Zeitpunkt, zu dem Sie befürchtet haben, dass Ihr Lebensgefährte sich wieder seiner ehemaligen Freundin zuwenden könnte?

					PK:	Ja.

					StA:	Wann war das?

					PK:	Am Beginn der Reise. Als wir uns im Hafen in Wieck getroffen und das Boot gesehen haben.

					Vt:	Einspruch. Ich kann nicht erkennen, inwieweit diese Fragen zur Klärung des Sachverhalts beitragen.

					VRin:	Herr Staatsanwalt?

					StA:	Dazu kommen wir noch. Bleiben wir zunächst bei der Beisetzung. Sie haben sich also alle auf dem Friedhof wiedergesehen?

					PK:	Ja.

				

					Anne

				Es war ein regnerischer Septembertag. Als wir den Waldfriedhof erreichten, ging ein heftiger Schauer nieder. Wir warteten im Wagen, bis der Regen ein wenig nachließ.
Tom spannte den großen schwarzen Schirm auf. Ich hakte mich bei ihm unter.
Die Bäume schienen zu dampfen. Die Blätter glänzten nass. Wir waren zu früh gekommen, weil wir nicht gewusst hatten, wie dicht der Verkehr sein würde. Mit den Öffentlichen wäre es einfacher gewesen, doch ich hatte mich am Morgen so dünnhäutig gefühlt, dass ich den Gedanken an eine überfüllte S-Bahn nicht ertragen hatte.
Jetzt spazierten wir die verschlungenen Wege entlang. Ich spürte die Ruhe, die die großen alten Bäume ausstrahlten. Der Friedhof war riesig, an vielen Stellen sah man überhaupt nur Bäume und kein einziges Grab. Dann riss plötzlich der Himmel auf. Weiches Sonnenlicht ergoss sich über die Grünflächen. In jeder anderen Situation hätte ich meine Kamera gezückt, um dieses Bild festzuhalten.
Tom klappte den Schirm zu und sah auf die Uhr. »Wir sollten langsam zur Kapelle gehen.«
Als wir dort ankamen, wartete die Trauergemeinde bereits vor den mit Naturstein verkleideten Mauern, hinter denen sich die Feierhallen befanden. Die Mauern sollten die Schwelle zwischen Diesseits und Jenseits sichtbar machen und die Betriebsamkeit des Vorplatzes von der Stille des Friedhofs trennen. Das hatte ich im Netz gelesen. Bevor wir losgefahren waren, hatte ich mich über die Gegebenheiten des Friedhofs informiert, weil ich vorbereitet sein wollte. Auf das, was uns dort erwartete.
Ich hatte einen Knoten im Magen, als wir auf die kleine Gruppe zugingen. In der Mitte Rubens Eltern. Ich hatte sie nie persönlich kennengelernt, aber Ruben hatte mir Fotos gezeigt. Ein älteres Paar, er ein großer, glatzköpfiger Mann mit versteinerter Miene, sie eine kleine Frau mit schwarzen Locken und rot geweinten Augen. Ihre Lippen bebten und verzogen sich unkontrolliert. Es sah aus, als lachte sie, was befremdlich wirkte, obwohl mir klar war, dass es der Schmerz war. Es musste fürchterlich sein, das eigene Kind beerdigen zu müssen.
Neben Rubens Eltern stand ein weiterer Mann, den ich von Fotos kannte. Rubens Bruder Benedikt, der Investmentbanker. Groß, blond, mit Vollbart und in einem teuren Anzug, das Gesicht ernst, die Augen traurig. Damals hatte er in New York gelebt. Ruben hatte kein gutes Verhältnis zu seiner Familie gehabt, doch das hatte sich in den letzten Jahren vielleicht geändert.
Ein Stück abseits warteten Merle, Paulina und Sven. Es war lange her, dass wir uns gesehen hatten. Sie wirkten älter und doch so vertraut, als hätte sich die WG erst vor ein paar Wochen aufgelöst. Genau wie alle anderen trugen sie Schwarz. Ich bemerkte Svens hochgezogene Schultern und Paulinas Blick, der voll Mitgefühl auf Rubens Mutter ruhte. Merle zupfte an ihren Fingern und kaute auf ihrer Unterlippe. Gesprochen wurde nicht.
Schweren Herzens ging ich auf Rubens Mutter zu und streckte die Hand aus. »Frau Dr. Jänicke. Mein tief empfundenes Beileid. Es tut mir unendlich leid. Ruben war ein wunderbarer Mensch.«
Rubens Mutter sah mich aus tränennassen Augen an. Sie holte ein Taschentuch hervor und tupfte sich das Gesicht ab. »Sie sind Anne, nicht wahr? Rubens große Liebe. Wir haben immer bedauert, dass Sie sich getrennt haben. Und dass wir uns nie persönlich kennengelernt haben.«
»Ja.« Meine Kehle war eng, und meine Stimme krächzte. Ich konnte spüren, wie Tom sich neben mir verkrampfte. Ich ging weiter zu Rubens Vater und gab auch ihm die Hand. »Herr Dr. Jänicke. Mein Beileid.«
»Danke.« Ich sah die angespannte Kiefermuskulatur. Rubens Vater kämpfte mit den Tränen.
Ich wandte mich an Rubens Bruder und blickte in ein Augenpaar, das Rubens erschreckend ähnlich war. Ein ganzes Kaleidoskop von Erinnerungen blitzte durch meinen Kopf, während ich mühsam meine Beileidsbekundung herauspresste. Rubens Bruder bedankte sich höflich. Seine Stimme klang fast genauso wie Rubens. Mein Herz zog sich zusammen, und ich drehte mich rasch weg.
Tom sprach der Familie ebenfalls sein Mitgefühl aus, während ich Merle, Paulina und Sven begrüßte. Mehr als ein »Hallo« kam keinem von uns über die Lippen. Wir umarmten uns kurz. Merle zitterte, Sven war steif wie ein Brett. Nur Paulina wirkte ruhig. Wahrscheinlich war sie die Einzige von uns, die mit sich im Reinen war und nicht von irgendwelchen Dämonen verfolgt wurde.
Als Tom zu uns trat, stellte ich ihm Paulina und Sven vor. Er schüttelte beiden die Hand und umarmte dann Merle, die er bereits kannte.
Ein schwarz gekleideter Mann mit Zylinder und weißen Handschuhen, offensichtlich ein Mitarbeiter des Bestattungsinstituts, erschien im Mauerdurchgang und wandte sich an Rubens Eltern. »Wir wären dann so weit.«
Die beiden gingen hinter ihm in die Kapelle, gefolgt von Benedikt und den anderen Trauergästen. Ich nahm an, dass es sich um Verwandte handelte, vielleicht auch Arbeitskollegen. Nachdem wir uns getrennt hatten, hatte ich von Rubens Leben nichts mehr mitbekommen. Ich wusste nicht einmal, was er beruflich gemacht hatte.
Merle, Paulina und Sven schlossen sich der Gruppe an, Tom und ich bildeten das Schlusslicht. Er sagte nichts, aber ich spürte, dass er verletzt war.
Die große Liebe.
Das war es tatsächlich gewesen. Allerdings nur für eine Weile.
Die Zeremonie dauerte nicht lang. Ein Trauerredner erzählte von den wichtigsten Stationen in Rubens Leben, wobei der Vortrag mit der Promotionszeit endete, so als ob alles, was danach kam, nicht mehr erwähnenswert gewesen wäre. Er berichtete vor allem aus der Kindheit und Jugend, von Rubens Interessen, dem ersten Motorrad, dem kleinen Segelboot auf der Havel, dass er ein talentierter Skateboarder war. Er hob Rubens grandiosen Uniabschluss in Tübingen als Jahrgangsbester hervor. Und dass er die letzten Jahre seines Lebens in Greifswald verbracht hatte, bevor es ein so unerwartetes Ende genommen hatte.
Er erwähnte auch Rubens Leidenschaft für das Fotografieren – eine, die wir geteilt hatten. Ich erinnerte mich an die unbeschwerten Tage, wenn wir durch die Stadt gezogen waren und Tausende Bilder geschossen hatten. Die Kamera war damals unser beider ständiger Begleiter gewesen. Weil wir damit das Glück festhalten wollten? Oder weil man hinter der Kamera auf Distanz gehen konnte?
Während der Trauerredner sprach, starrte ich die ganze Zeit auf das Foto, das neben der Urne und den Blumenkränzen stand. Ruben, lächelnd, an einen rostigen Laternenpfahl gelehnt, im Hintergrund der Greifswalder Yachthafen. Rötliches Abendlicht ergoss sich wie ein Weichzeichner über sein markantes Gesicht und das Wasser. Das Foto hatte ich geknipst, kurz nachdem wir zusammengekommen waren. Es war eine Zeit, in der ich mich so leicht und glücklich gefühlt hatte wie nie zuvor. Und, wenn ich ehrlich war, auch nie wieder danach.
Als wir die Kapelle verließen und der kleinen Trauergemeinde über den Friedhof zum Grab folgten, konnte Tom sich nicht länger zurückhalten. »Nichts Wichtiges«, lispelte er ironisch. »Nur eine kurze, unbedeutende Sache.«
»Es ist nicht so, wie du denkst.«
»Ach ja?« Tom schob die Hände in die Jackentaschen.
Mich erfasste ein jäher Zorn. »Lass uns bitte zu Hause darüber reden, ja?«, zischte ich. »Das hier ist weiß Gott nicht der richtige Ort.«
»Von mir aus.« Tom sagte nichts mehr, aber seine herabhängenden Mundwinkel und die zusammengezogenen Augenbrauen sprachen eine deutliche Sprache.
Soll er doch, dachte ich. Es ist meine Vergangenheit, und die geht ihn nichts an.
Im nächsten Moment schämte ich mich. Tom und ich waren seit fünf Jahren zusammen. Er konnte nichts dafür, dass mich Rubens Tod so aufwühlte. Obwohl ihn mein Verhalten wundern musste, bedrängte er mich nicht mit Fragen. Er stand mir zur Seite, war einfühlsam, machte mir Tee. Und doch war er derjenige, der mich ständig zum Überkochen brachte. Dabei war er doch der Mann, mit dem ich mein Leben teilen wollte. Oder etwa nicht?
Die beiden Bestatter blieben mit der Urne vor einem offenen Grab stehen. Sie warteten, bis wir uns im Halbkreis aufgestellt hatten. Dann senkten sie die Urne an dünnen Seilen in die Grube hinab. Die Szene rauschte wie im Schnelldurchlauf an mir vorbei. In dem einen Moment schwebte die Urne noch über dem Grab, im nächsten ließen die Bestatter schon die schlaffen Seile hineinfallen.
Der Trauerredner sprach ein paar Worte zum letzten Geleit und streute eine Schaufel voll Erde aus dem bereitstehenden Eimer ins Grab. Rubens Eltern folgten seinem Beispiel, dann sein Bruder und die anderen Gäste. Danach waren wir an der Reihe. Der Trauerredner verabschiedete sich von Rubens Familie, gefolgt von den beiden Bestattern.
Wir standen etwas ratlos um das Grab herum. Ich war bisher nur auf wenigen Beerdigungen gewesen, hatte jedoch das Gefühl, dass etwas fehlte.
Rubens Eltern sahen in die Runde.
»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte der Vater.
Rubens Mutter, mit grotesk verlaufenem Make-up, hängte sich bei ihm ein, dann gingen die beiden zwischen den hohen Bäumen davon. Sein Bruder nickte uns kurz zu und folgte den Eltern, die restlichen Gäste zerstreuten sich ebenfalls.
»Wie traurig«, seufzte Paulina, als die Familie unseren Blicken entschwunden war.
»Warum waren wir die einzigen Gäste in Rubens Alter?«, fragte Sven. »Abgesehen von seinem Bruder, meine ich.«
Alle sahen mich an, dabei gab es keinen Grund anzunehmen, ich könnte mehr darüber wissen als sie.
»Vielleicht wollten seine Eltern so wenig Aufsehen wie möglich«, sagte Tom in die Stille hinein. »Hattest du nicht erzählt, dass sie angesehene Ärzte sind?« Er schaute zu mir und zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wollten sie kein Gerede. Einem Selbstmord haftet ja immer auch etwas Verwerfliches an.«
»Verwerflich?«, entgegnete Sven. Seine Stimme klang nüchtern, doch ich sah, dass er die Fäuste in den Hosentaschen geballt hatte. Er musterte Tom mit zusammengekniffenen Augen. »Und wie kommst du darauf, Ruben könnte sich das Leben genommen haben? Davon war nie die Rede. Und du kanntest ihn doch gar nicht.«
»Nein, du hast recht. Tatsächlich habe ich erst letzte Woche überhaupt von seiner Existenz erfahren.« Tom sah mich dabei nicht an, doch der Hieb traf auch so. »Ich dachte nur. Weil der Trauerredner nach der Promotionszeit abgebrochen hat, so als hätte Ruben die letzten neun Jahre kein Leben gehabt. Neue Freunde hat er offenbar auch nicht gefunden, wenn ihr die Einzigen seid, die seine Eltern informiert haben. Könnte doch sein, dass es ihm schon länger schlecht ging, und jetzt hat er eben Schluss gemacht. Deswegen war auch sonst keiner da.«
»So ein Quatsch!«, rief Merle, die bisher noch kein Wort gesagt hatte. »Ruben hätte sich doch nicht umgebracht.«
»Warum hat der Redner dann nichts davon gesagt, woran er gestorben ist?«, beharrte Tom.
»Vielleicht, weil es eine schreckliche und grausame Krankheit war und er die Familie nicht daran erinnern wollte?«, fuhr ich ihn an. Der Knoten in meinem Magen hatte sich wieder zusammengezogen. Was, wenn Tom recht hätte?
»Wie wäre es, wenn wir uns mal wieder zusammensetzen und reden?«, schlug Paulina vor, wohl auch, um das Thema zu wechseln. »Ich denke, das könnte jedem von uns helfen.«
Alle nickten, auch ich. Paulina hatte diese Ausstrahlung. Sie vermittelte das Gefühl, alles würde gut werden, wenn man von ihr in die Arme geschlossen wurde.
»Bei uns? Am Samstag? So wie früher? Wir machen einen Brunch. Elf Uhr, ist das für alle okay?«
Paulina und Sven wohnten noch in Greifswald, in der alten WG. Sie waren in der Wohnung geblieben, während wir anderen weitergezogen waren.
»In Ordnung«, sagte ich. Die Fahrt mit dem Zug von Berlin nach Greifswald dauerte ungefähr drei Stunden. »Elf Uhr schaffen wir.«
Neben mir gab Tom ein missbilligendes Geräusch von sich. Wahrscheinlich hätte er das gerne erst unter vier Augen mit mir besprochen. Er hasste es, wenn ich Entscheidungen über seinen Kopf hinweg traf. Zumal, wenn es unser erstes gemeinsames freies Wochenende seit Monaten betraf.
»Du musst nicht mitkommen«, sagte ich beschwichtigend zu ihm.
»Nein, schon gut.«
»Ein Aversions-Aversions-Konflikt«, prustete Merle und schlug sich im nächsten Moment die Hand vor den Mund. »Entschuldigung. Ich kann es mir einfach nie verkneifen.«
Ich versuchte, das in mir aufsteigende Unbehagen zu ignorieren. Stattdessen durchforstete ich mein Gedächtnis nach einer Erinnerung an den letzten unbefangenen Moment mit Ruben, bekam aber kein Bild zu fassen. Die Vergangenheit war wie ein dichter Nebel, der den Blick verschleierte.
Ruben war tot, und ich würde an den Ort zurückkehren, an dem damals alles aus dem Ruder gelaufen war, von dem ich gedacht hatte, ihn für immer hinter mir gelassen zu haben. Doch ich merkte, dass mich irgendetwas auch dorthin zog. Seit ich von Rubens Tod gehört hatte, dachte ich oft an damals. Daran, wie alles gekommen war. Und an das, was ich getan hatte. Irgendetwas in mir war in Aufruhr. Und auch wenn ich am liebsten auf ewig die Augen davor verschlossen hätte, so wusste ich doch, dass ich zurückblicken musste. Ich konnte nur hoffen, dass nicht alles, was damals passiert war, den Weg durch den Nebel an die Oberfläche fand.

					2

				1. Verhandlungstag
Zeugenaussage von Paulina Kröger
Auszug aus dem Gerichtsprotokoll (PK: Zeugin, StA: Staatsanwalt)

					StA:	Sie haben sich in Ihrer alten Wohngemeinschaft verabredet?

					PK:	Richtig.

					StA:	Wessen Idee war das?

					PK:	Meine.

					StA:	Welche Absicht haben Sie dabei verfolgt?

					PK:	Ich dachte, es könnte helfen, Rubens Tod zu begreifen und zu verdauen.

					StA:	War das so?

					PK:	Das ist schwer zu sagen.

				

					
						Anne

					
					Mein Magen grummelte, als wir drei Tage später tatsächlich im Zug nach Greifswald saßen. Ich hatte schlecht geschlafen und war früh am Morgen aus einem Albtraum aufgewacht. Seit ich von Rubens Tod erfahren hatte, waren die Bilder wieder da, die ich so erfolgreich verdrängt hatte. Die Schreie in meinem Kopf hatten mir in den Ohren gedröhnt, und mein Nachthemd war komplett durchgeschwitzt. Tom hatte mich erst beunruhigt gemustert, mir dann zärtlich über die Wange gestrichen. Tom hatte gefragt, welche Dämonen mich plagten, doch wie immer hatte ich mein Geheimnis für mich behalten. Auf keinen Fall wollte ich die Vergangenheit hervorholen. Sie sollte lieber so schnell wie möglich wieder hinter der dicken Mauer verschwinden, die ich errichtet hatte.

					Während der Fahrt sah ich aus dem Fenster auf die Landschaft, die vor dem Zugfenster vorbeizog, karge Wiesen und Felder unter einem mattblauen Herbsthimmel. Tom hatte sich in ein Buch vergraben, wobei es nicht so aussah, als würde er wirklich lesen. Seit wenigstens einer Viertelstunde hatte er nicht mehr umgeblättert. Ich ließ ihn in Ruhe, weil ich ohnehin keine Lust hatte, mich zu unterhalten.

					Vor dem Fenster flogen Bilder aus der Vergangenheit vorbei. Ich hatte die Landschaft hier oben immer gemocht. Weit und flach. Der Blick ging ungehindert über Kilometer von Feldern, Seen und Wäldern. Jetzt, Ende September, blühte nichts mehr. Die Felder waren abgeerntet, überall standen runde Stroh- und Heuballen in grünen Plastikhüllen. Der Himmel war hellblau, die weißen Wolken wirkten wie mit dem Pinsel hineingetupft. Plötzlich sehnte ich mich danach, mit dem Rad die Wirtschaftswege entlangzufahren und Fotos zu machen. In den letzten Jahren hatte ich mein Hobby fast vergessen.

					Je näher wir unserem Ziel kamen, desto härter wurde der Knoten in meiner Brust. Seit neun Jahren war ich nicht mehr in Greifswald gewesen. Direkt nach dem Examen hatte ich die Stelle bei der Unternehmensberatung in Berlin angetreten, die man mir angeboten hatte. Ruben hatte es geleugnet, aber ich war mir sicher, dass er die Sache eingefädelt hatte. Weil er mir hatte helfen wollen? Oder weil er da schon gespürt hatte, dass mit unserer Beziehung etwas nicht stimmte?

					Ruben hatte mir beim Umzug geholfen. Wir hatten es nicht ausgesprochen, doch uns war beiden klar, dass es nicht nur eine räumliche Trennung war. Wir hatten danach noch ein paar belanglose Handynachrichten ausgetauscht, aber keiner von uns hatte ein Treffen vorgeschlagen oder etwas von Sehnsucht oder gar Liebe geschrieben. Irgendwann war der Kontakt komplett abgebrochen, und ich war froh darüber gewesen. Endlich konnte ich mein schlechtes Gewissen in den hintersten Winkel meines Unbewussten verbannen.

					Ab und an war ich noch mit dem Zug an Greifswald vorbeigefahren, wenn ich Merle in Stralsund besucht hatte. Doch unsere Treffen waren seltener geworden, und ich hatte sie die wenigen Male, die wir uns dann überhaupt noch verabredet hatten, überredet, nach Berlin zu kommen. So sparte ich die Zeit für die Zugfahrten. Meine Wohnung war größer, das Gästebett komfortabler, das kulturelle Angebot in Berlin besser. An Argumenten mangelte es nicht. Die Wahrheit war, dass ich Greifswald mied, doch das verriet ich Merle nicht.

					Kein Blick zurück, kein Schritt in die Vergangenheit. Das war meine Devise, und bisher war ich gut damit gefahren. Doch jetzt war alles anders.

					Der Schaffner kündigte den nächsten Halt in Greifswald an. Tom steckte sein Buch in den Rucksack und gähnte. Er fuhr sich durch das blonde Haar, das bereits schütter wurde, strich sich über den Kinnbart und setzte seine Mütze auf. Als wir aus dem Zug stiegen, schob er die Hände in die Hosentaschen und sah sich um. »Wohin müssen wir?«

					»Da entlang.« Ich ging voran, um das kleine Bahnhofsgebäude herum, über die große Straße zum Wall mit dem breiten Spazierweg, der um die historische Altstadt herumführte. Nur im Norden, am Ryck, musste man ein Stück die breite Straße am Museumshafen entlanglaufen, ehe man wieder auf den Wall kam. Wir passierten den Dom St. Nikolai mit den hohen gotischen Mosaikfenstern, gingen durch die Lange Straße mit den vielen hübschen kleinen Läden und überquerten den Marktplatz mit den imposanten Kaufmannshäusern und dem Brauhaus, in dem wir früher so oft gesessen hatten.

					Als ich damals hergekommen war, hatte ich keine Ahnung gehabt, dass Greifswald eine Hansestadt war. Die Treppengiebelfassaden hatte ich mit Bremen, Hamburg, Lübeck in Verbindung gebracht, nicht mit dem ehemaligen Osten. Ich war überrascht und beeindruckt gewesen, wie hübsch es hier war. Als ich den Studienort gewählt hatte, war das kein Kriterium gewesen. Ich hatte weggewollt, weit weg von zu Hause, aber nicht weg vom Meer. Greifswald war die perfekte Lösung. Es war eine Flucht gewesen. Die erste.

					Nach Hamburg, in die Stadt meiner Kindheit, hatte ich in den letzten Jahren berufsbedingt einige Male reisen müssen. Es war mir nicht leichtgefallen, doch Hamburg war groß. Um die Orte, an die ich schlechte Erinnerungen hatte, konnte ich einen großen Bogen machen. Hier in Greifswald war das kaum möglich. Zumal unser Ziel exakt der Ort war, an dem das Drama seinen Ausgang genommen hatte.

					Auf der anderen Seite des Marktplatzes hieß die Lange Straße aus unerfindlichen Gründen Schuhhagen. Wir liefen bis zum Ende und kamen wieder zum Wall. Ich hoffte, Tom merkte nicht, dass ich einen Umweg gewählt hatte. Dass ich ihm das historische Zentrum zeigen wolle, hatte ich behauptet. Doch eigentlich wollte ich nur unsere Ankunft in der alten WG hinauszögern.

					Das Haus, in dem wir gewohnt hatten, befand sich ein Stück vom Stadtzentrum entfernt. Früher war es ein wenig heruntergekommen gewesen. Kurz bevor ich auszog, hatte eine Hausverwaltungsgesellschaft das Gebäude übernommen. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Die Fassade war erneuert worden, der Vorgarten war gepflegt. Ich war froh, dass nicht mehr viel an damals erinnerte.

					»Hier hast du also gewohnt?« Tom blickte am Haus empor.

					»Damals hat es anders ausgesehen«, erklärte ich. »Nicht so hübsch. Dafür war die Miete günstig.«

					»Klar.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und sah mich auffordernd an. Es waren meine Studienfreunde, deshalb war es meine Aufgabe, voranzugehen. Ich drückte auf die Klingel für den vierten Stock.

					»Hallo?«, ertönte gleich darauf Paulinas Stimme aus der Gegensprechanlage.

					»Anne und Tom«, sagte ich.

					»Kommt rauf.« Der Summer ertönte. Tom schob die Tür auf, und wir betraten das Treppenhaus.

					Es sah immer noch so aus wie damals, und es roch auch genauso, nach verkochtem Gemüse, feuchtem Keller und Zitronenreiniger. Am liebsten wäre ich umgekehrt. Doch wie hätte ich Tom das erklären sollen? Bislang hatte ich meine Fassade ganz gut gewahrt. Wenn Tom ahnte, dass etwas in mir rumorte, dann hielt er es wohl für Trauer. Jedenfalls hatte er mich nicht zur Rede gestellt seit der Beerdigung. Ich konnte nur hoffen, dass es dabei blieb.

					Paulina erwartete uns oben an der Tür. Sie begrüßte mich, während Tom den letzten Treppenabsatz in Angriff nahm. Er hatte noch nie viel Sport getrieben, doch in den letzten Monaten hatte er eigentlich nur noch zu Hause gesessen. Er keuchte ein wenig, als er neben mich trat. Paulina nahm auch ihn in den Arm.

					»Merle ist schon da.«

					Sie saß mit Sven in der Küche. Die beiden standen auf, und wir umarmten uns. Es war alles wie damals.

					»Ich zeige euch die Wohnung«, schlug Paulina vor. »Merle kennt sie schon. Sven und sie kümmern sich um den Brunch.«

					Als Merle, ich und Ruben einer nach dem anderen ausgezogen waren, hatte Paulina die Zimmer nicht neu vermietet, sondern ihre Praxisräume einfach in die Wohnung integriert. Aus Rubens Zimmer war Paulinas Therapiezimmer geworden. Merles Zimmer war jetzt Svens Arbeitszimmer. Mein Zimmer war zum Gruppenraum umgestaltet worden. Alle Räume waren hell und modern eingerichtet. Paulinas Zimmer war nun das gemeinsame Schlafzimmer, Svens Zimmer das Wohnzimmer. Benutzt wurde es offenbar nur selten. Paulina und Sven verbrachten die meiste Zeit in der Küche, erzählte sie uns, genau wie wir es früher getan hatten.

					Als wir in die Küche zurückkamen, hatten Sven und Merle bereits den Tisch gedeckt. Es gab frische Brötchen, Butter, Marmelade und Honig, Käse, Wurst und Räucherlachs und reichlich frisches Obst. Sven füllte Sekt in elegante Gläser, die es damals nicht gegeben hatte. Fast hätte man denken können, es wäre ein freudiger Anlass, der uns zusammengeführt hatte. Doch die Stimmung im Raum war angespannt.

					»Auf die Wiedervereinigung.« Paulina hob ihr Glas, und wir stießen mit ihr an.

					Dann setzten wir uns, und alle bedienten sich. Paulina schenkte Sekt nach.

					»Eigentlich ist es nicht richtig, dass wir feiern«, sagte Merle. »Wir sind doch wegen Ruben hier.«

					Paulina nickte. »Ich dachte, wir trennen das. Zuerst feiern wir unser Wiedersehen. Und nach dem Frühstück gehen wir in den Gruppenraum.«

					»Und dann? Bilden wir einen Stuhlkreis, und jeder erzählt seine wichtigste Erinnerung an Ruben?« Die Worte waren mir herausgerutscht, ehe ich richtig darüber nachdenken konnte. Ich wollte Paulina nicht kränken, und früher hätte mir die Idee gefallen. Aber ich wollte nicht zusammen mit den anderen in der Vergangenheit wühlen. Wer weiß, was dabei plötzlich alles ans Licht käme. Auch wenn ich endlich Frieden schließen musste mit dem, was damals passiert war, so wollte ich keinesfalls, dass irgendjemand davon erfuhr.

					Paulina lächelte. Vermutlich war sie von ihren Klienten Widerstand gewohnt. »Nur ein Vorschlag. Ich dachte, es könnte helfen.«

					»Ich finde das gut«, erklärte Merle.

					Tom biss krachend in seine Brötchenhälfte. »Ich kann dazu nichts beitragen. Ich kannte ihn ja gar nicht.«

					»Du könntest einen Spaziergang machen. Oder dich einfach dazusetzen und zuhören.« Paulinas Stimme war sanft. Genauso sprach sie vermutlich mit ihren Klienten.

					»Ja, interessieren würde mich das schon, wie das war mit der großen Liebe«, sagte Tom, ohne einen Hehl aus seiner Verärgerung zu machen.

					Paulina sah ihn aufmerksam an. »Das klingt, als wärst du eifersüchtig.«

					Tom legte das angebissene Brötchen beiseite. Er konnte es nicht leiden, wenn man versuchte, sein Innenleben zu sezieren. »Nein. Ich mag es nur nicht, wenn man mir etwas verheimlicht.«

					Ich biss mir auf die Lippe. Das Treffen begann schon zu entgleisen, bevor es richtig losgegangen war.

					»Es stimmt auch nicht«, bemerkte Merle. »Das mit der großen Liebe. Ruben war überhaupt nicht in der Lage, jemanden zu lieben. Weil er sich selbst nicht lieben konnte.«

					Sven, der gerade nach der Butter greifen wollte, hielt in der Bewegung inne. »Wie kommst du denn darauf?«

					»Ich bin mal in sein Zimmer gekommen, als er mitten in seiner Doktorarbeit steckte. Die Blätter von seinem ersten Entwurf lagen überall auf dem Boden verstreut, und er selbst stand vor der Wand und hat immer wieder seinen Kopf dagegen gedonnert. Als ich ihn weggezogen habe, hat er gesagt, dass er wertlos ist. Ein Versager. Dass es besser wäre, seine Mutter hätte ihn nie auf die Welt gebracht.«

					Sven schüttelte den Kopf. »Das war allenfalls ein schwacher Moment. Der hat sich bestimmt nicht wertlos gefühlt.« Er wandte sich an Tom. »Ich habe selten jemanden mit einem solch raumgreifenden Ego getroffen. Ruben ist fast geplatzt vor Selbstbewusstsein. Manchmal war er dermaßen arrogant, dass ich hätte kotzen können.«

					Alle starrten ihn überrascht an. Paulina hob die Augenbrauen. Solche Ausbrüche waren eigentlich nicht Svens Art.

					Sven räusperte sich und schob sich ein Stück Ananas in den Mund. »Ist doch wahr«, nuschelte er.

					Ich nippte an meinem Sekt und hoffte, dass mir niemand die widerstreitenden Gefühle ansah, die in meiner Brust kämpften. Was Sven sagte, stimmte. Ruben hatte nach außen hin eine glänzende Fassade präsentiert und nur zu gern auf andere herabgesehen. Aber ich hatte auch Szenen erlebt, wie Merle sie geschildert hatte. Insbesondere, nachdem seine Unikarriere so katastrophal gescheitert war.

					»Ob Anne für Ruben die große Liebe war, ist mir eigentlich egal«, erklärte Tom. »Ich will wissen, was er für sie war.«

					Alle Blicke richteten sich auf mich. Ich spürte, wie mir die Kehle eng wurde.

					»Liebe ist ein großes Wort«, sagte ich leichthin. »Sicher, ich war in ihn verliebt. Ruben sah toll aus, und er war ein großartiger Dozent. Alle waren in ihn verliebt.«

					»Das stimmt«, bestätigte Merle.

					»Aber es hat nicht funktioniert mit uns, und ich bin nach Berlin gezogen. Ende der Geschichte. Außerdem sind wir jetzt zusammen. Und ich liebe dich.« Ich nahm Toms Hand und sah ihm in die Augen. »Das ist das Einzige, was zählt, findest du nicht?« Lächelnd sah ich in die Runde, um mich der Zustimmung der anderen zu versichern. Merle und Paulina nickten. Sven dagegen sah mich aus dunklen Augen heraus an, die Miene unbewegt. Ich wandte rasch den Blick ab, wollte nicht wissen, was darin zu lesen war.

					Tom war die Szene, die er angezettelt hatte, auf einmal sichtlich unangenehm. Er löste seine Hand aus meiner. »Kann ich noch ein Glas Sekt haben?«, fragte er Paulina.

					»Sicher.« Paulina stand auf und schenkte ihm ein. »Ich habe dein Buch gelesen«, wechselte sie das Thema und wandte sich an mich. »Du bist sicher mächtig stolz auf ihn, nicht wahr? Das war ja ein Riesenerfolg.«

					Tom trank von seinem Sekt und schaute Paulina an. »Hat es dir gefallen?« Er war süchtig nach Bestätigung, daran hatte auch der Platz auf der Bestsellerliste nichts geändert.

					»Es war spannend«, erklärte Paulina. »Aber ich verstehe nicht viel davon. Normalerweise lese ich keine Krimis.«

					Ich sah Tom an, dass er mit dieser Antwort nicht glücklich war.

					»Also, ich fand es großartig«, verkündete Merle. »Wann kommt denn das nächste Buch heraus?«

					»Das dauert noch.« Tom beschäftigte sich verbissen damit, den Fettrand von einer Scheibe Schinken abzutrennen. »Zurzeit arbeite ich am Exposé.«

					»Ich hätte gedacht, dass man nach einem solchen Erfolg schnell nachlegen muss«, bemerkte Sven. »Solange der Hype anhält?«

					»So eilig ist es nicht. Außerdem muss ich für das neue Buch einiges recherchieren.«

					»Worum soll es denn gehen?«

					Ich fragte mich, ob Sven wirklich so neugierig war oder ob er Tom vorführen wollte. Für ihn war Toms Buch mit Sicherheit nur austauschbare Massenware. Sven hatte schon immer für anspruchsvolle Literatur geschwärmt. Deshalb hatte er auch Germanistik studiert und war Deutschlehrer geworden.

					»Darüber rede ich noch nicht«, erklärte Tom. »Das bringt Unglück. Da bin ich abergläubisch.« Er lächelte ein wenig schief in die Runde.

					Es juckte mich in den Fingern, anzufügen, dass Toms Recherchen im Wesentlichen darin bestanden, den ganzen Tag vor dem Fernseher zu sitzen und Soaps zu schauen. Ich ließ es sein, um ihn nicht bloßzustellen, doch ich merkte wieder einmal, wie unerträglich ich es fand, dass er sich so gehen ließ und keinerlei Anstalten machte, aus seinem Schreibtief herauszukommen. Angestrengt konzentrierte ich mich auf mein Brötchen und versuchte, den Moment vorbeiziehen zu lassen.

					Natürlich wusste ich, dass ich nicht fair war. Es war ja nicht so, dass Tom nicht schreiben wollte, jedenfalls hoffte ich das. Nur funktionierte es einfach nicht. Er hätte wahrscheinlich irgendeine Art von Unterstützung gebraucht, die ich ihm nicht geben konnte. Aber war das meine Schuld? Müsste er nicht versuchen, aus eigener Kraft aus seinem Tief herauszukommen? Oder sich professionelle Hilfe suchen? Ein Vorschlag, den er wütend abgelehnt hatte, als ich einmal gewagt hatte, davon zu sprechen. Er sei nicht krank, sondern einfach nur leer, hatte er gesagt.
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